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„Mission gehört zutiefst zum Wesen 
der Kirche. Darum ist es für jeden 
Christen und jede Christin unver-
zichtbar, Gottes Wort zu verkünden 
und seinen/ihren Glauben in der Welt 
zu bezeugen. Es ist jedoch wichtig, 
dass dies im Einklang mit den Prin-
zipien des Evangeliums geschieht, in 
uneingeschränktem Respekt vor und 
Liebe zu allen Menschen.“1 – Mit 
diesen Aussagen beginnt das Doku-
ment „Christliches Zeugnis in einer 
multireligiösen Welt“, das 2011 vom 
Ökumenischen Rat der Kirchen zu-
sammen mit dem Päpstlichen Rat für 
den Interreligiösen Dialog herausge-
geben wurde und in seiner inhaltli-
chen Prägnanz bis heute nichts von 
seiner Aktualität verloren hat. 

Wer sein Leben der Evangelisie-
rung, und damit der frohen Botschaft 
Jesu Christi, verschrieben hat, und 
das ist, wie wir es eben gehört haben, 
jede bewusste Christin, jeder Christ, 
der seinen Glauben entschieden lebt, 
kann dies nicht verantwortungsvoll 
tun, ohne sich zuerst aktiv mit unse-
rer multireligiösen und weltanschau-
lich pluralen Welt auseinanderzu-
setzen. Anders gesagt: Wer Gott ins 
Spiel bringen will, muss die Spiel-
regeln des friedlichen Miteinanders 
kennen und achten. Andernfalls wird 
er als übergriffig oder abgehoben 
wahrgenommen – beides sind Hal-
tungen, die missionarisch Tätige in 
unserer Kirche in der Vergangenheit 
nicht selten an den Tag legten, häufig 

aus Mangel an notwendiger Reflexi-
on oder auch in überzogenem Sen-
dungsbewusstsein.

Im selben Jahr, als man das Doku-
ment veröffentlichte – 2011 –, wurde 
Papst Johannes Paul II. zur Ehre der 
Ältäre erhoben. Er hatte in seiner An-
trittsenzyklika Redemptor Hominis 
(4. März 1979) den wegweisenden 
Satz geprägt: „Der Weg der Kirche ist 
der Mensch.“ Das menschgewordene 
Wort Gottes kann nur der in rechter 
Weise verkünden, der sich müht, den 
Mitmenschen in seinem Kontext zu 
verstehen, ja ihn zu lieben. „Der Weg 
der Kirche ist der Mensch“, das heißt 
aber auch: eine Kirche, die am Men-
schen vorbei oder über die Menschen 
hinweg leben und wirken will, hat 
ihren Auftrag verfehlt und wird wohl 
an Auszehrung sterben. Wir müssen 
unser Wirken unbedingt am Men-
schen orientieren, wie es Jesus uns 
vorgelebt hat, der selbst Heilungs-
wunder nicht vollbrachte, ohne zu 
fragen: „Was willst Du, dass ich Dir 
tun soll?“ (Lk 18,41).

Daher lautet die erste Spielregel: 
Nicht der Missionar/die Missionarin, 
das Evangelisierungspersonal steht 
im Zentrum, sondern der Mensch, den 
ich mit Christus und seiner Botschaft 
in Berührung bringen will. Ich ver-
meide bewusst das Wort „für Christus 
gewinnen“, in dem mir zu viel Wettbe-
werb und Siegesbewusstsein steckt … 
Denn bei der Evangelisierung geht es 
nicht um das, was wir wollen, sondern 
einzig um das In-Verbindung-Bringen 
des Schöpfers mit seinem Geschöpf, 
das unmittelbare Wirken-Lassen, wie 
es Ignatius von Loyola (1491-1556) 
in seinem Exerzitienbuch (EB 15) 
ausgedrückt hat. 

Vor etlichen Jahren habe ich einer 
Sammlung von einschlägigen Texten 
zur Berufungspastoral ein Gedicht 

von Hilde Domin vorangestellt, in 
dem es unter anderem heißt: „Und 
im Vorbeigehn,/ ganz absichtslos,/ 
zünde ich die eine oder andere/ La-
terne an/in den Herzen am Weg-
rand.“2 Zentral ist hier das Stichwort: 
absichtslos. Denn wir alle können 
nachempfinden, was Goethe seinen 
Tasso sagen lässt: „... und wenn sie 
auch die Absicht hat, den Freunden 
wohlzutun, so fühlt man Absicht, 
und man ist verstimmt“ (II,1). Dies 
gilt umso mehr heute, wo zwar vie-
le Menschen spirituell auf der Suche 
sind, aber gleichzeitig auch eine hohe 
Sensibilität für Manipulation und 
Suggestion mitbringen. Und das ist 
eine Entwicklung, die ich ausdrück-
lich gutheiße, zeugt sie doch davon, 
dass wir es mit mündigen, erwachse-
nen Menschen zu tun haben. 

Umso heikler ist die Evangelisie-
rung von Kindern und Heranwach-
senden und bedarf besonderer Sorg-
falt und gesunder Selbstkritik. Jede 
und jeder von uns, der schon einmal 
in strahlende Kinderaugen geschaut 
oder sich die Zuneigung von Jugend-
lichen erworben hat, weiß, welche 
Versuchung darin liegt, die Macht 
über die Herzen auszunutzen und sie 

an sich zu binden statt an Christus. 
Dass die Kirchen aufgrund zahlrei-
cher Fälle von Machtmissbrauch in 
verschiedener Hinsicht seit Jahren 
negativ in den Schlagzeilen stehen, 
hängt auch damit zusammen, dass 
wir zu wenig Augenmerk auf diese 
„Unterscheidung der Geister“ ge-
legt haben. Die Glaubwürdigkeit der 
Kirche(n) als Gemeinschaft(en) in 
der Nachfolge Christi wurde dadurch 
beinahe gänzlich ruiniert. Nach mei-
ner Überzeugung kann sie weniger 
durch Worte und Absichtserklärun-
gen oder durch Präventionsprogram-
me und Selbstverpflichtungen als 
vielmehr schlicht durch ein Leben 
nach dem Maßstab des Evangeliums 
wiedererlangt werden, und zwar zu-
allererst von den Wortführern und 
Verantwortungsträgern auf allen 
Ebenen! 

Dabei gilt es besonders zu be-
herzigen, was Papst Franziskus in 
seinem Apostolischen Schreiben 
Evangelii Gaudium (2013) im Blick 
auf die einzelnen Teilkirchen, die 
Diözesen, Pfarreien und die Vielfalt 
kirchlicher Gruppen, Verbände und 
Gemeinschaften hervorhob: „Ich 
lade alle ein, wagemutig und kre-

ativ zu sein in dieser Aufgabe, die 
Ziele, die Strukturen, den Stil und 
die Evangelisierungsmethoden der 
eigenen Gemeinden zu überdenken. 
Eine Bestimmung der Ziele ohne 
eine angemessene gemeinschaftliche 
Suche nach den Mitteln, um sie zu 
erreichen, ist dazu verurteilt, sich als 
bloße Fantasie zu erweisen.“3

Ich komme zur zweiten Spielregel 
im Anschluss an Gedanken zur In-
kulturation, die Johannes Paul II. in 
seiner Enzyklika Redemptoris mis-
sio, Nr. 52, geäußert hat: „Evangeli-
sierung ist eine dialogische und eine 
interkulturelle Erfahrung, das Gegen-
teil von aufdringlicher Rechthaberei, 
vielmehr dankbares Zeugnis für das, 
was wir Christen selbst empfangen 
haben.“4 Evangelisierung und diako-
nisches Wirken gehören untrennbar 
zusammen – das sage ich auch als 
ehemaliger Kolping-Bezirkspräses. 
Deshalb darf ich daran erinnern, dass 
die erste Broschüre, die der selige 
Adolph Kolping 1847 herausgab, 
den sprechenden Titel trug: „Tätige 
Liebe heilt alle Wunden, bloße Worte 
mehren nur den Schmerz.“ Hüten wir 
uns also, wir Verkünder des Wortes, 
und da nenne ich mich bewusst mit, 
vor dem Ausrufen des bloßen, des 
dürren Wortes! 

Das gilt auch für alle, die als Mis-
sionare auf Zeit, als Priester zu uns 
von Indien und Afrika kommen. Von 
ihnen heißt es in der eben genann-
ten Enzyklika des heiligen Papstes 
Johannes Pauls II: „53. Die Missi-
onare, die aus anderen Kirchen und 
Ländern kommen, müssen sich in die 
soziokulturelle Welt derer, zu denen 
sie gesandt sind, einfügen und die be-
grenzenden Prägungen der eigenen 
Herkunft überwinden. Sie müssen 
die Sprache der Gegend, in der sie 
arbeiten, lernen, die bezeichnendsten 
Ausdrucksformen jener Kultur ken-
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nen und deren Werte in unmittelbarer 
Erfahrung entdecken. Nur in dieser 
Kenntnis werden sie den Völkern in 
glaubhafter und fruchtbarer Weise 
Kunde vom verborgenen Geheim-
nis geben (vgl. Röm 16,25-27; Eph 
3,5). Sie sollen sicherlich ihre eigene 
kulturelle Identität nicht verleugnen, 
sondern die Umgebung, in der sie 
wirken, verstehen, schätzen, fördern 
und mit dem Evangelium durchwir-
ken.“5 In den letzten Jahrzehnten 
haben wir alle Erfahrungen mit aus-
ländischen Priestern gesammelt und 
werden dieser Einschätzung nur zu-
stimmen können.

Das Fleisch gewordene Wort zu 
verkünden heißt unbedingt, den le-
bendigen Menschen als Gegenüber 
zu achten. Evangelisierung geht nur 
auf der heute so oft beschworenen 
Augenhöhe, ohne Herablassung und 
im Wissen um die eigenen Schwä-
chen, wie es Kolping so klar von 
sich bekannte: „Ich habe ja selbst 
in den Abgrund gesehen, dem ein 
guter Teil dieser jungen Leute in un-
verzeihlicher Torheit zustürzt, habe 
mehr gesehen und erfahren, als ich 
hier erzählen mag. Auch ich verab-
scheue das Böse, das da geschieht, 
wende mich mit Schmerz und Ekel 
weg von den Szenen, die da oft auf-
geführt werden; deswegen mich aber 
von den Menschen wegzuwenden, an 
denen solches haftet, und sie preis-
zugeben, die doppelt unser Mitleid 
verdienen, wird wohl nicht angehen 
dürfen …“6 Sie werden Ähnliches 
bei allen Sozialaposteln Europas fin-
den wie den italienischen Heiligen 
Johannes Bosco und Leonardo Muri-
aldo, aber auch der sel. Theresia Ger-
hardinger, der Gründerin der Armen 
Schulschwestern, um hier nur einige 
zu nennen. 

Verba docent, exempla trahunt – 
die alte lateinische Weisheit gilt auch 

hier: Worte belehren, aber Beispiele 
sind es, die hinreißen. Erlöster müss-
ten sie aussehen, die Christen, das 
hat schon Friedrich Nietzsche ange-
mahnt. Die Freude am Glauben ist 
tatsächlich wie ein Lackmustest für 
uns. Nur wenn die Menschen sehen, 
dass Glaube Daseinshilfe ist und für 
uns Christen selbst Krankheit, Not 
und Tod nicht das letzte Wort behal-
ten, sondern die Hoffnung auf ein 
Leben bei Christus uns durch alles 
Dunkle trägt und hält, dann wird 
deutlich, welche existentielle Bedeu-
tung der Glaube an Jesus Christus 
besitzt, wie es Paulus im Philipper-
brief formuliert: „Ich halte dafür, 
dass alles Verlust ist, weil die Er-
kenntnis Christi Jesu, meines Herrn 
alles überragt. Seinetwegen habe ich 
alles aufgegeben und halte es für Un-
rat, um Christus zu gewinnen“ (Phil 
3,8). 

Dass dabei das Gebetsleben und 
der Lebensalltag nicht auseinan-
derfallen dürfen, darauf wies nicht 
nur der Völkerapostel unermüdlich 
hin, sondern auch der selige Adolph 
Kolping benannte diese Versuchung 
in seiner Festansprache aus Anlass 
der Einweihung des Gesellenhauses 
München am 6.5.1855 unzweideutig: 
„Glaubt nicht, meine Lieben, dass 
wir solche Menschen wollen, die sich 
hinsetzen und Rosenkränze beten 
und dann mit ihrer Pflicht versöhnt 
sind. Von einer solchen Frömmig-
keit wollen wir nichts wissen, d.h. 
beten wie Christen wollen wir, aber 
auch arbeiten, denn dafür hat unser 
Herrgott die Kräfte gegeben.“7 Da-
mit spricht Kolping sich nicht etwa 
gegen die Berufung zur Kontempla-
tion aus, sondern weist vielmehr auf 
einen Umstand hin, der immer wie-
der Grund zu unserer eigenen Gewis-
senserforschung sein sollte. Es gibt 
nämlich eine Selbstgenügsamkeit, 
die schnell zur Selbstgerechtigkeit 

mutieren kann. Auch Papst Franzis-
kus thematisiert diese Versuchung 
in Evangelii Gaudium, indem er un-
ter Christen den Verzicht „auf den 
Realismus der sozialen Dimension 
des Evangeliums“ konstatiert und 
stattdessen daran erinnert, dass „das 
Evangelium uns immer ein(lädt), das 
Risiko der Begegnung mit dem An-
gesicht des anderen einzugehen, mit 
seiner physischen Gegenwart, die 
uns anfragt, mit seinem Schmerz und 
seinen Bitten, mit seiner anstecken-
den Freude in einem ständigen physi-
schen Kontakt. Der echte Glaube an 
den menschgewordenen Sohn Gottes 
ist nicht zu trennen von der Selbst-
hingabe, von der Zugehörigkeit zur 
Gemeinschaft, vom Dienst, von der 
Versöhnung mit dem Leib der An-

deren“ (EG Nr. 88). – Diese Sätze 
erhalten vor dem Hintergrund der 
zweijährigen Covid-Pandemie noch 
einmal mehr Relevanz!

Ja, uns selbst können wir täuschen, 
andere aber meist nicht. Lassen Sie 
mich diesen Gedanken abschließen 
mit einem Wort aus der Feder Edith 
Steins, der hl. Teresia Benedicta a 
Cruce, die vor 80 Jahren in Ausch-
witz ermordet wurde und umso mehr 
in unsere heutige Zeit hineinspricht: 
„Ein Mensch kann dogmenfest sein, 
ohne gläubig zu sein, d.h. ohne den 
religiösen Grundakt einmal vollzo-
gen zu haben, geschweige denn, da-
rin zu leben. Er kann im Sinne der 
Dogmen sein Leben führen, ohne aus 
dem Glauben zu leben. Seine Werke 
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können durchaus korrekt sein, aber 
sie sind nicht wahrhaft in Gottes Wil-
len getan und können auch nicht vor 
Gott wohlgefällig sein.“8

Eine dritte und letzte Spielregel 
möge diese Überlegungen weiten - in 
die Ökumene und den interreligiösen 
Dialog hinein. Evangelisierung und 
Mission sind ein Kommunikations-
geschehen. Der Dialog ersetzt nicht 
die Mission, er ist gleichsam ihr Me-
dium, der Weg, um sich auf die ei-
gene religiöse Identität zu besinnen. 
Der Dialog im Kontext der Mission 
meint genau das Gegenteil eines un-
verbindlichen religiösen Palavers, da 
er Menschen voraussetzt, die um ihre 
unverwechselbare Identität wissen. 
Nur wenn Christen, wenn Katholiken 
sich auf die Begegnung mit anderen 
Konfessionen oder Andersgläubigen 
einlassen und ihren eigenen Glauben 
nicht als Pfründe betrachten, sondern 
die aus dem Dialog erwachsenden 
Anfragen an sich heranlassen, wer-
den sie zu einer authentischen Glau-
bensantwort finden können. Nur so 
werden sie missionarische Christen. 

Dabei lautet der Wunsch Jesu, der 
für uns handlungsleitend sein muss: 
„ut unum sint“9 (Joh 17,21) – ge-
genüber den christlichen Schwes-
tern und Brüdern und zusammen 
mit ihnen das Gemeinsame stark zu 
machen, wie es die Delegierten der 
ACK Augsburg bereits 1995 auf den 
Punkt gebracht haben: „Wir begeg-
nen einander nicht als Belehrende, 
die nur ihren Besitzstand gegenüber 
den anderen zu verteidigen oder 
durchzusetzen haben. Wir begegnen 
einander als Fragende, die darauf 
gefasst sind, vom Gesprächspartner 
lernen zu können. (…) Wir treten 
in unseren Gesprächen über Wahr-
heitsfragen nicht mit dem Anspruch 
auf Exklusivität auf. Wir enthalten 
uns der gegenseitigen Verurteilung 

und vertrauen darauf, dass der Hei-
lige Geist auch auf der anderen Seite 
am Werk ist. Wir begegnen einander 
nicht als Konkurrenten, die der an-
deren Seite den gesellschaftlichen 
Rang glaubt ablaufen zu müssen. Wir 
treten füreinander in der Öffentlich-
keit ein.“10 – Wie schmerzvoll ist es 
vor diesem Hintergrund zu erleben, 
dass der Moskauer Patriarch Kyrill 
der russisch-orthodoxen Kirche sich 
durch die Befürwortung des An-
griffskrieges gegen die Ukraine so 
erschreckend weit vom Gebot der 
Gottes- und Nächstenliebe entfernt! 

Trotz dieser bitteren Erfahrung 
innerhalb einer Bruderkirche dürfen 
aber wir unsere tätige Hoffnung nicht 
aufgeben: Wir Christen haben für un-
ser jeweiliges Land eine Mission, die 
wir nur gemeinsam erfolgreich erfül-
len können. In unseren Metropolen 
und Städten, aber auch in mehr länd-
lich geprägten Gegenden schält sich 
eine Herausforderung immer deutli-
cher heraus: die Begegnung von Kul-
turen und Religionen. Längst sind 
wir Christen in Deutschland von der 
Mehrheit zu einer großen Minderheit 
geworden. Diesen Befund dürfen wir 
weder schönreden noch dramatisie-
ren. Wir Christen sind gefragt – nicht 
als Leisetreter oder Miesepeter. Wir 
sind geladen in den Zeugenstand für 
Jesus Christus. In unserer multireligi-

ösen Gesellschaft träume ich davon, 
dass wir Christen noch mehr zusam-
menrücken. Ich sehe eine Chance zur 
Ökumene nicht nur der großen Kir-
chen, sondern aller Konfessionen 
und Gemeinden, die sich christlich 
nennen: Unser Land braucht nicht 
unsere vereinigten Frustrationen, die 
Menschen warten auf unser gemein-
sames Zeugnis. Die Freude über das 
gemeinsam Mögliche beflügelt; der 
Frust über das, was ehrlicherweise 
noch nicht möglich ist, lähmt und 
verleidet nicht selten die Weiterar-
beit. Doch wir dürfen darin nicht 
nachlassen, wenn wir unserem Auf-
trag nicht untreu werden wollen. 

Der Leitspruch des seligen Kardi-
nals John Henry Newman kann uns 
dabei methodisches Geländer sein: 
Cor ad cor loquitur- Lassen wir das 
Herz zum Herzen sprechen, ohne 
Hintergedanken und beseelt von der 
Freude, selbst zu Christus gefunden 
zu haben. Dann werden die Früchte 
nicht ausbleiben! Tatsächlich heißt 
ja Glauben immer: in Beziehung 
sein, mit Gott und den Mitmenschen. 
Denn ein Christ ist kein Christ, wie 
ein geflügeltes Wort schon seit der 
frühen Kirche lautet. Mein Glaube 
muss Kreise ziehen, dann weiß ich, 
dass ich verstanden habe, worauf es 
ankommt. Berufungspastoral als eine 

Fortsetzung der Evangelisierung er-
gibt sich dann ‚wie von selbst‘: Sie 
erwächst aus dem Kontakt mit den 
Menschen, aus der recht verstan-
denen, absichtslosen und integren 
geistlichen Begleitung. 

Von sich weg auf Christus ver-
weisen, wie die Muttergottes, de-
ren wunderbares Wort als Motto 
über dieser Tagung steht, das ist 
die Aufgabe aller, die in der Pasto-
ral tätig sind. So geben sie Zeugnis 
von Christus und Auskunft über alle 
Möglichkeiten, wie junge, aber auch 
ältere Menschen ihren Weg mit Gott 
in der Kirche finden können. Mit 
großem Ernst und tiefer Freude sind 
wir als Seelsorgende gesandt – in der 
Nachfolge Jesu zu den Menschen. 
Denn, um abschließend noch einmal 
das Dokument „Mission Respekt“ 
zu zitieren, „Jesus Christus ist der 
Zeuge schlechthin (vgl. Johannes 
18,37). Christliches Zeugnis bedeu-
tet immer, Anteil an seinem Zeugnis 
zu haben, das sich in der Verkündi-
gung des Reiches Gottes, im Dienst 
am Nächsten und in völliger Selbst-
hingabe äußert, selbst wenn diese 
zum Kreuz führen.“11 Vertrauen wir 
uns selbst immer mehr der führenden 
Hand Gottes an, dann werden wir das 
Evangelium zum Leuchten bringen 
können!� �


